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X. Jahrgang. 


Verleger: 


Rom und die Schulen. 


Die Paͤdagogik neuerer Zeit hat es dem Kirchenſtaate viel 
verübelt, daß er in das in Deutſchland bisher genehme Syſtem 
der Errichtung von Volksſchulen und in die darin eingeführte 
Lehr⸗Praxis, welche doch wohl zu großen Erwartungen bered)- 
tigen, einzugehen nicht geneigt geweſen. 

Rom iſt aber ſtets bereit, die wahre Bildung der Volks⸗ 
jugend zu foͤrdern, hat fruͤhe ſchon verordnet, daß bei einem 
jeden Kloſter zugleich auch eine Schule errichtet werden mußte, 
gründete im 12., 13., 14. Jahrhundet faſt ein halbes Hundert 
von Univerſitaͤten, und waͤhrend Deutſchland noch laͤnger denn 
ein halb Tauſend Jahre ſeinen todten Goͤtzen diente und unter ſeinen 
Eichen ihnen Graͤuelopfer brachte, wurden ſchon im Schatten 
der katholiſchen Lehrkatheder eine Menge unerreichbarer Kirchen: 
lehrer, die man mit Recht „Kirchenvaͤter“ nennt, gebildet, bei 
denen ſich alle chriſtlichen Jahrhunderte Raths erholen muͤſſen, 
ſo lange es eine Kirche Gottes auf Erden geben wird. 

Rom kann aber an Schulen kein Wohlgefallen haben, in 
welchen das chriſtliche Element nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielt, die Lehre der chriſtlichen Selbſtverleugnung zwar in 


Worten verkündet, aber in der Erſcheinung vermißt wird. 


Der goͤttliche Lehrer ſprach: „Laßt die Kleinen zu mir 
kommen, denn ihrer iſt das Himmelreich! — wehret ihnen 
nicht!“ und ordnete den Kirchenlehrſtand, indem er einige zu 
Apoſteln, Evangeliſten, Propheten, Biſchoͤfen und Prieſtern bes 
ſtellte, und jo für die Vervollkommnung der Heiligen, fuͤr die 
Ausübung des Dienſtes und fuͤr die Erbauung ſeines Leibes 
ſorgte. Eph. 4, 10. a 
Wie aber der Herr ſeinen Leib und ſein Blut nur ſeinen 
Nachfolgern anvertraut hat, ſo insbeſondere auch jenen Leib, 
den feine Gläubigen jung und alt zugleich bilden. en: 
Der heil. Paulus ſchreibt an die Cor. 4, 15: „Hatte ihr 


Breslau, den 12. Oktober 1844. 


auch zehntauſend Lehrer in Chriſto, ſo habt ihr doch nicht viele 
Vaͤter; denn in Chriſto Jeſu habe ich euch durch's Evangelium 
gezeugt.“ Wenn es ferner heißt: „Seid nicht viele 1 
wohlwiſſend, daß die Lehrer eine ſchwere Rechenſchaft vor Gott 
geben muͤſſen,“ ſo leuchtet es klar hervor, welche Sorgfalt die 
Kirche in der Wahl und Zahl ihrer Lehrer anwenden muͤſſe, 
wenn ihre Worte bewegen, ihre Werke uͤberwinden ſollen. 

Rom uͤbereilt ſich nicht; es wartet die Zeit der Fruͤchte ab, 
und dies zufolge goͤttlicher Weiſung, welche lautet: „Aus ihren 
Früchten werdet ihr fie erkennen!“ Dieſe können lediglich den 
Maßſtab für die Güte oder Verwerflichkeit der Volksſchulen in 
Deutſchland, wie ſie jetzt ſind, abgeben. N 

Dieſe guten Früchte wollen aber weder im Volks⸗, noch 
im Kirchenleben zum Vorſchein kommen; ja man will ſogar 
das grade Gegentheil zu ihrem Nachtheil behaupten! Der 
apoſtoliſche Lehrſtuhl hat auch wohl Urſache, ſein Vertrauen zu 
dem deutſchen Schulweſen zu mäßigen, zumal es das barſche 
und ſelbſtgenuͤgſame Auftreten feines Lehrkoͤrpers, feine ruͤhrigen 
Geſuche nach Emanzipation von der Kirche vernommen hat. 

Wenn nun Rom den ſichereren Weg waͤhlt, wer kann ihm 
das verargen?! 

Ferne ſei es, den braven Lehrern unſerer deutſchen 
Volksſchulen, die in jeder Zeit der Kirche Gottes Ehre machen, 
zu nahe zu treten, fie zu betruͤben; denn grade fie find ja geeig⸗ 
net, da, wo ihre Huͤlfe nöthig iſt, die Stellen auszufüllen; daß 
aber auch unter ihnen Viele berufen, aber Wenige nur auser⸗ 
waͤhlt ſind, muß zugegeben werden. 

Der Kirchenſtaat hat eine hinlaͤngliche Anzahl geiſtlicher 
Inſtitute und Schulen, wie fie kirchlich vorſchriftsmaßig vor⸗ 
handen ſein ſollen, in welchen der Schulunterricht Jedem frei 
und offen ſteht; nirgends indeß Schulzwang angewendet wird, 
um fo weniger dieſer auf den höheren Lehranſtalten, Gymnaſien, 
Univerſitäten ſtattfindet; aber in dem Maße uͤberlaͤßt man auch 
in den Kleinſchulen das freie Walten dem Familienvorſtande. 
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Auch alle anderen chriſtlichen Staaten hatten keinen Man⸗ 
gel an folchen geiftlichen Inſtituten, durch welche der hohen 
Weiſung des Gottmenſchen und den Beduͤrfniſſen des Volkes 
entſprochen wurde. Dieſe Stiftungen hat der Zeitgeiſt zerftört, 
und baut dafuͤr eine Menge Volksſchulen und beſetzt ſie in ſei⸗ 
nem Geiſte; allein dieſe neuen Inſtitute wollen weder dem 
Staate noch der Kirche recht genuͤgen. 

Wer iſt wohl ein competenterer Richter derſelben, als der 
hoͤchſtſelige Koͤnig Friedrich Wilhelm von Preußen, welcher uͤber 
43 Jahre auf dieſem Felde Großes geleiſtet. Sein durch lange 
Jahre gereiftes Urtheil uͤber die Volksſchulen lautet dahin: 
„Ich habe große Hoffnungen auf die Schulen gebaut, bewilligte 
zu deren Gruͤndung aus Staatskaſſen was immer nur moͤglich 
geweſen. Meine Gefaͤngniſſe ſollten leerer, der Verbrecher 
Zahl geringer werden. Es geſchieht aber grade das Gegentheil! 
Wenn ich nun keine Fruͤchte aus den Schulen gewahre, ſo kann 
ich ihnen auch kein Vertrauen ſchenken. — Ja ich will die Zeit 
nicht erleben, in welcher dieſe zum Ausbruche kommen. — 
(Lebensbeſchr. v. Biſchof B. Eplert.)))) 

Reichen vielleicht die guten Fruͤchte bis in die Kirche her⸗ 
auf? Auch hier offenbaret ſich das Verlangen nach chriſtlichen 
Schulbruͤdern und Schulſchweſtern für die Volksſchulen, nach 
geiſtlichen Communitaͤten für höhere Lehranſtalten. 

Und das hohe Cultusminiſterium zu Berlin aͤußert ſich am 
29. Nov. 1843: „Die Ueberzeugung iſt gewonnen, daß die 
evangeliſche Kirche, wenn ihr wahrhaft geholfen werden ſoll, 
nicht nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, ſondern 
vornehmlich aus eigenem inneren Leben und Antriebe erbaut 
fein will, und daß mithin eine gründliche Abhuͤlfe der ihr bei⸗ 
wohnenden Maͤngel — von der Anerkennung des Uebels und 
von der Vereinigung gemeinſamer Kraͤfte, beſonders aber von 
den Gemeinden ausgehen muß!“ 

Ich erinnere mich, einſt Nachſtehendes geleſen zu haben: 
„Wer weiß, ob unſere Volksſchulen, ſo wie ſie da ſind, inwelchen 
der weltliche Lehrer durch volle 6 Tage in der Woche nur zu 
weltlich auftritt, und hier die Stimme des Seelenlehrers, der 
doch nicht immer Schule halten kann, wie einſt jene des Johan 
nes in der Wuͤſte oder jene Chriſti im Tempel, verhallt, dem 
Anſehen und wahren Gedeihen des Chriſtenthums nicht in eben 
dem Maße hinderlich, als wie die vielen Bibelſpenden dem An⸗ 
ſehen des heiligen Buches ſelbſt ſchaͤdlich find.” 

Wenn von den Schulkindern, ſo wie von den Normal⸗ 
lehrern das Wiſſen vor der Religion den Vorzug hat, wohin 
ſoll das Chriſtenthum alsdann ſich noch flüchten? 

Darum haͤlt Rom auch feſt an dem Grundſatze: „Seid 
nicht viele Lehrer, wohl wiſſend, daß die Lehrer eine größere 
Rechenſchaft einſt ablegen muͤſſen!“ e 

Wo ihm entgegengetreten wird, da hält es inne, läßt nach 
eigenem Dunkel walten, bis der Schaden Iſraels ſichtbar ge⸗ 
worden iſt, und die Zeit die Verirrten zur Umkehr mahnt. 

Man behauptete oft: „Rom ſei dem Erſtarrungszuſtande 
verfallen, weil es gewiſſen Erſcheinungen ſeinen Beifall ver⸗ 
ſagte. Es iſt aber nie muͤſſig: denn in Feſſeln geſchlagen, betet 
es, freigelaſſen, lehrt es; ſind ihm die Herzen zugewandt, ſo 
entfaltet es ſeine ſegensreiche Thaͤtigkeit und laͤſſet die jungen 
Chriſtenſaaten unter der Leitung frommer Vater und Eltern an 
Alter und Weisheit vor Gott und den Menſchen zunehmen. 
Und ſo wie es ſeine Wunderbaue, die rieſenmaͤßigen Dome, 


Kloͤſter, Kirchen, Hoſpitaͤler nur auf dem Boden der Liebes: 
und Almoſenſpenden erbaute, ſo geſchah es auch mit ſeinen 
Lehrinſtituten, welche nie anders, als nur unter allgemeinem 
Segen himmelan ſich erhoben und beendigt worden ſind. 

Genießen wohl unſere Volksſchulen auch der Liebe und 
des Vertrauens der Gemeinden? 

Iſt vielleicht auch nur eine Einzige von den Vielen erbaut 
worden, ohne daß Zwang und Gewalt dabei angewendet wor⸗ 
den ift? ja ohne daß vielleicht auf den Meiften von ihnen der 
e der Menſchen ruht? Und wie ergeht es ihren Lehrern 
elbſt? 

Auf höheren Schulen klagt man laut, „daß die Jugend 
eine ſehr bedauerliche Richtung nimmt, daß beſtaͤndig gekaͤmpft 
werden muß gegen Geckerei, die ſich im ewigen Buͤrſten und 
Putzen, im dutzendmaligen Gebrauch des Spiegels, durch uͤber⸗ 
muͤthige Haltung des Körpers im Gehen und Stehen, durch 
ſtarren unbeſcheidenen Blick, und nach allgemeinen Ermah— 
nungen mit anſcheinendem Selbſtbehagen vorſetzlich offenbaret 
gegen beftandigen Unfleiß, gegen Andachtloſigkeit, unwuͤrdiges 
Benehmen bei gottesdienſtlichen Uebungen; — Woher ſo viel 
Boͤſes? 

So viel muß zugeſtanden werden, „daß die Fruͤchte aus 
den Schulen der Vaͤter ganz andere geweſen ſind!“ 

Rom gleicht fuͤglich dem von ſanften und folgſamen Thie- 
ren gezogenen und von den bewaͤhrteſten Männern des Chriſten⸗ 
thums umgebenen Labarum, das alles unbeſonnene Vorwaͤrts— 
ſchrei tenmaͤßigt, aber auch jeden uͤbereilten Mütze verhindert. 

uͤller. 


Mäßzigkeitsſache. 
(Aus Niederſchleſien.) 


In Schleſien macht der Mäßigkeits⸗ oder vielmehr Müchtern⸗ 
heitsverein immer erfreulichere Fortſchritte. Gewiß recht viel Schö⸗ 
nes bringt uns in den einzelnen Nummern das ſchleſ. Kirchenblatt. 
Das iſt gewiß auch ein großer Fortſchritt in der Bildung, ein Ver⸗ 
langen nach wahrer Aufklärung; denn wenn der Fuſel-Dunſt im 
Säufer verraucht iſt, fo rafft er ſich doch auf ein Kleines zuſammen 
und macht manchmal einen guten Zeitkauf; wenn aber die Luſt und 
das Verlangen, Freude und Vergnügen nicht mehr vorhanden find, 
dann erkennt das Volk, welche ſchöne Lebensaktien die Betheiligten 
erhalten haben, da ſehen ſie frei vor ſich hin, denn wie Schuppen 
iſt's von den Augen gefallen; es ſchwindet alles thieriſche Unweſen, 
wahre Humanität beginnt allgemein zu werden. Nur in dem finſtern 
Oberſchleſien da iſt's nothwendig; aber wir ſind ſchon ohnedies ſo 
weit, wir haben die Mäzigkeits⸗ oder Enthaltſamkeitsſache gar nicht 
nöthig; ſo antwortet Euch, lieben oberſchleſiſchen Brüder und 
Freunde der Mäßigkeit, ein aufgeklärter und mit lauter Humanität 
ſtrahlender Niedetſchleſier, wenn Ihr fragt, warum man aus dieſem 
Theile des gemeinſamen Vaterlandes nichts von Mäßigkeitsbeſtre⸗ 
bungen hört. Vor einigen Monaten machte zwar Einer, wie wir 
uns erinnern geleſen zu haben, einen Anfang, aber ſeitdem haben 
wir nichts weiter vernommen, und eine Schwalbe macht keinen 
Sommer. Ihr habt Recht mit dieſer Frage, denn wie es ſcheint, 
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werdet ihr uns Niederſchleſier überflügeln, und es wird am Ende 
eine große Lücke in der niederſchleſiſchen Aufklärung entſtehen. Man 
fürchtet ſich vor der Bildung der Vereine, wie der Hund vor der 
Kette. Vielleicht erwartet man den Anfang in der Hauptſtadt (da 
ſoll man jetzt die Rede darüber anfangen wollen) oder in den Kreis: 
ſtädten. Nein, nein, das nicht, man hat nur den Muth nicht, den 
Kampf mit Gaſtwirthen, Schenken, Eiſenbahnarbeitern, Pasquillanten 
und Branntweinbrennern u. d. gl. zu beſtehen. Und Viele gibt es 
wirklich, die in dem Wahne leben, es ſei nicht nöthig. Doch glaubt 
es nicht, Brüder! es gibt bei uns Säufer, wie es deren bei Euch gab. 
Schreiber dieſes kann als Augen: und Ohrenzeuge davon ſprechen. 
Am Wochenmarkttage ſieht man in der nahen Kteisſtadt Manchen 
taumeln; alle Kneipen ſieht man voll, da gibt es ein Lärmen und 
Schreien, und ſo Mancher hat da noch nicht genug; ſeinen Steer⸗ 
beutel (Schnapsflaſche) führt er mit ſich, und nimmt wieder und 
wieder Einen; und Ihr folstet erſt auf die Dörfer kommen, in denen 
jetzt die Eiſenbahnarbeitet haufen, da iſt gewiß die Sonnabend⸗ und 
Sonntagnacht nur für Spiel und Lärm uud für Sauferei beſtimmt, 
da gibt es vor dem Morgen keine Ruh, da gilt kein Geſetz, keine 
Polizei, da wird auf die ſchrecklichſte Weiſe aller Zucht und Sitte 
Hohn geſprochen, da iſt's, als gäb's keine Regierungen, keine Geſetze 
im Lande. Toller kann's bei Euch nicht zugegangen ſein, mehr 
Skandal hat's gewiß nicht gegeben. Schreiber dieſes weiß, daß der 
oben angeführte Einzelne einen kleinen Verein zu Stande gebracht 
hat und die Zahl der eingeſchriebenen Glieder 120 beträgt; ein Herr 
Paſtor ſoll auch einen Anfang gemacht haben. Aber Ihr habt ganz 
Recht, eine Schwalbe macht einmal keinen Sommer. Jeder großen 
Gemeinde beider Bekenntniſſe in weiter Umgegend fehlt es an Theil⸗ 
nahme. — Nun denn, Brüder in Niederſchleſien, wollt ihr den 
Muth verlieren, iſt's nicht grade jetzt Zeit, da ſo viele Menſchen aus 
der Fremde hier arbeiten, kraftvoll aufzutreten? Nur Einigkeit und 
treues Zuſammenhalten kann mit Gottes Hilfe den Feind mit Erfolg 
angreifen. Schildert insgeſammt die Schrecken deſſelben aus der 
eigenen Erfahrung, und es wird in keiner Gemeinde was Neues, 
keinem Schenkwirthe was Seltenes ſein, und da mögen Juden und 
Chriſten Pasquille machen, wir wollen ſie nickt fuͤrchten. Man 
hört ſchon hier und da Stimmen, welche den niederſchleſiſchen Geiſt⸗ 
lichen Trägheit vorwerfen wollen. Nein ſolch ein Vorwurf ſoll fern 
von uns bleiben, er ſoll uns nicht treffen. Drum rüſtig an's Werk 
obne Furcht und Scheu, es gilt das Wohl des Staats und der 
Kirche, es gilt die heilige Sache Gottes! 
Ein Pfarrer. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Drei Reden des Grafen Montalembert über die Lage der Kirche in 
dieſer Zeit, für die Freiheit des Unterrichts und für die teligiöſen 
Orden. Mainz, bei Kirchheim, Schott und Thielmann. 1844. 
Preis 9 Sgr. 

Diefe drei ausgezeichnet ſchönen und kräftigen Reden, welche der 
edle Graf an die franzöſiſche Paitskammer am 16. und 26. April 
und am 8. Mai d. J. gehalten, haben wir aus den Zeitungen nur 
in einzelnen Bruchſtücken kennen gelernt, aber grade hierdurch ent: 
fand um fo mehr das Verlangen, die vollſtändigen Reden leſen 


zu können, und dieſem Wunſche iſt genügt worden. Wir glauben 
zur weiteren Empfehlung nichts hinzufügen zu dürfen. Wer für 
die Lage der Kirche in unſeren Zeiten, für die Freih it des Unter⸗ 
richts und für die religiöſen Orden nur einiges Intereſſe hat, und 
dieſe wichtigen und viel beſprochenen Gegenſtände unparteiifch, ohne 
grundloſe Vorurtheile und mit dem gebührenden Ernſt gewürdigt 
ſehen will, dem werden des für die Religion begeiſterten edlen Grafen 
herrliche Reden höchſt willkommen ſein, und er wird herzlichen Dank 
dem Manne ſagen, der mit ſolchem Freimuth und ſolcher Kraft der 
Wahrheit öffentlich Zeugniß gegeben, 


Kurzer Unterricht über Beichte und Meſſe für katholiſche und prote⸗ 
ſtantiſche Chriſten. Heidelberg. Verlag von Karl Winter. 1844. 
Preis 4 Sgr. 5 

Auf dieſes kleine an ſich ganz unbedeutende Traktätchen machen 
wir nur aufmerkſam, weil es den Wolf im Schafskleide birgt und 
durch ſein Aushängeſchild leicht manchen Katholiken täuſchen könnte. 

Der proteſtantiſche Verfaſſer kennt die katholiſche Lehre von der 

Beichte und Meſſe nur höchſt oberflächlich und hält die Form für 

das Weſen, ja er unterſcheidet nicht einmal die nothwendige Form 

von der zufälligen. Es iſt doch wahrlich eine ungeheure Dreiſtig⸗ 
keit oder ein abſichtlicher Betrug, wenn ein Mann mit ſolcher ſchein⸗ 
baren Ruhe und Beſtimmtheit Lehren als katholiſch hinſtellt, die von 
der katholiſchen Kirche nie gelehrt, wohl aber deutlich genug als 
Jerthümer erklart worden find. 


Göthe's Fauſt und der Proteſtantismus. Manufeript für Katho⸗ 
liken und Freunde von Wilhelm v. Schütz. Bamberg, 1844. 
Literariſch⸗ artiſtiſches Inſtitut. 0 

Nachdem über Göthe's Fauſt mannigfache Urtheile ergangen 
und verſchiedene Deutungen des unſterblichen Gedichts verſucht wor⸗ 
den, unternimmt es der geniale Herr v. Schütz, von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus ſich gleichfalls an die Löſung des großen Räthfels zu 
wagen, und gibt im vorliegenden Werkchen feine geiſtreiche und tief⸗ 
gedachte Auffaſſung in kräftigen Umeiſſen. Er betrachtet die Tragödie 

Fauſt als die Geſchichte des innerlichen Lebenskampſes unſers großen 

Dichters und zeigt, wie Göthe, nachdem er die verſchiedenſten religiò⸗ 

ſen Richtungen durchlebt und mit Irrthum und Wahrheit lange ge⸗ 

kämpft, endlich mehr und mehr dem Katholizismus ſich zugeneigt 
und in ihm das wahre erlöſende Chriſtenthum gefunden habe; nicht 
als ob er deshalb offen oder heimlich Katholik geworden, aber er war 
zuletzt weder ein glaubensloſer Heide, noch ein kalter Indifferentiſt, 
noch ein Proteſtant; er ſah das wahre beſeligende Leben im Geiſte 
des Katholizismus und ſchließt ſein großes Werk mit einer lieblichen 

Vetherrlichung der heiligen Jungfrau, Diefer geſinnungs⸗ und geiſt⸗ 

volle Verſuch einer Deutung des Fauſt verdient ſonach alle Beach⸗ 

tung und Anerkennung; — daß er aber bittetem Tadel von einer 

Seite her nicht entgehen werde, ſteht ficher zu erwarten. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Aus der Erzdiszeſe Olmütz, Preußiſchen Antheils. Es iſt 

in bieſem Blatte ſchon öfter die Rete davon geweſen, daß es ſehr 

tathſam ſei, gewiſſe Einrichtungen zu treffen, um 
* 


dem 


erfolgten Umſchwung der 
tigkeit zu geben. 
derlei Einrichtungen, ja es verlautet nicht einmal, 
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durch die Einführung der Nüchternheitsvereine 
Dinge Dauer und Nachhal⸗ 
In hieſiger Diözes ſieht man noch nichts von 
daß an ſolche ge⸗ 


dacht wird. Wie reit ſie in der Breslauer Diöces gediehen oder 
nicht gediehen ſind, darüber iſt zur öffentlichen Kenntniß noch nichts 


gekommen. 


Daher erlaubt ſich Schreiber dieſes einige hierauf bezüg⸗ 


liche Bemerkungen und Vorſchläge der Prüfung beſcheiden vorzulegen. 


1. 


8 


Die Einführung der Müchternheitsvereine iſt nicht ein Menſchen⸗ 
werk, ſondern ein Gotteswerk. Wie viele Prieſter haben nicht 
ſchon von jeher mit Eifer, Nachdruck und rhetoriſchem Geſchick 
gegen die Branntweinpeſt gepredigt! Was hat es aber genützt? 
Die Branntweinliebe wächſt von einem Jahre zum andern auf 
eine Entſetzen erregende Weiſe.“ Und ſiehe da! jetzt entſagen 
Millionen und aber Millionen einem Getränke, in welches ſich 
ihr Körper förmlich hineingelebt. Wahrlich, hierin offenbart 
ſich das Walten des heiligen Geiſtes! Schreiben wir alſo die 
Einführung der Nüchternheitsvereine nicht uns, ſondern der 
göttlichen Gnade und Erbarmung zu. Was wir etwa hiebei 


geleiſtet, iſt kaum in Anſchlag zu bringen. Wenn nun aber die 


Einführung der Nüchternheitsvereine ein Werk der beſondern 
Gnade und Erbarmung Gottes iſt, ſo iſt es Pflicht der Diener 
Gottes, dieſes große Gnadenwerk unter dem Beiſtand Deſſen, 
der es gewirkt hat, mit allem Eifer und aller Umſicht zu pflegen 
und zu erhalten. Ich fühle mich beinah verſucht, zu ſagen, 
daß die Geiſtlichen es zum großen Theil zu verantworten hätten, 
wenn die Nüchternheis vereine rückgängig würden. 

Es ſcheint, als wenn Manche noch gar nicht ahneten, daß die 
Einführung der Nüchternheitsvereine eines der merkwürdigſten 
Ereigniſſe im Reiche Gottes iſt und in ſeiner Art beinahe einzig 
da ſtehr. Man ſchlage doch aber die Jahrbücher der Geſchichte 
auf und blättere forſchend darin herum, ob wohl ſchon jemals 
Millionen und aber Millionen Menſchen aus den verſchiedenſten 
Ländern plötzlich und raſch hintereinander einem tief eingewur⸗ 
zelten Laſter auf eine ſo großattige Weiſe entſagt haben. Ich 
wenigſtens finde in der Geſchichte nichts, was der Einführung 
der Nüchternheitsvereine in ihrer Urt gleich käme. Groß zwar 
und allgemein war die Begeifterung im Anfang der Kreuzzüge; 
aber der auswärtige Krieg iſt allemal leichter, als der gegen ſich 
ſelber, gegen die Leidenſchaft. 

So merkwürdige Ereigniſſe im Reiche Gottes aber, wie das 
gegenwärtige, find an und für ſich noch nicht das Endziel der 
göttlichen Erbarmungz fie pflegen noch eine fernere Beſtimmung 
zu haben, ſie pflegen zum Fingerzeig, Antrieb und 
Anhaltspunkt für noch andere Abſtellungen und 
Verbeſſerungen zu dienen. Es iſt daher an uns, zu 
fragen: woran gebticht es noch und was bleibt noch zu wün⸗ 
ſchen übrig? und könnten die Gebrechen in Folge des durch die 
Müchternheitsvereine neuerwachten Lebens nicht geheilt werden? 
Wir gehören nicht zu denen, welche die Vergangenheit auf Un⸗ 
koſten der Gegenwart erheben. ir anerkennen, daß es in 
vieler Beziehung in unſerer Zeit beſſer iſt, als in manchen Jahr⸗ 
hunderten der Vorzeit. Unſere Meinung iſt, daß der Weizen 
niemals ganz ohne Spreu bleibt, d. h. daß ſeloſt in der Blüthe⸗ 
zeit des Chriſtenthums nicht Alles fo war, wie «8 fein ſollte. 
In dem bekannten Briefe an Diognet heißt es von den dama⸗ 
ligen Chriſten alſo: „Die Chriſten ſind weder durch Land, noch 
durch Sprache, noch durch bürgerliche Sitten von den übrigen 
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Menſchen unterſchieden. — Sie bewohnen die Städte der 
Griechen und Barbaren, wie es ſich trifft, und folgen der 
Landesſitte in Nahrung, Kleidung und der übrigen Lebensweiſe; 
aber bewundernswerth und anerkannt ausgezeichnet iſt ihr Wan⸗ 


del. — Sie befinden ſich auf der Erde, aber ihr Wandel iſt im 


Himmel. Sie gehorchen den beſtehenden Geſetzen; aber durch 
ihr Leben überbieten fie ſelbe. — Sie find verachtet und bei 
aller Verachtung geſchätzt. Sie werden geläſtert und doch wird 
ihre Gerechtigkeit anerkannt. — Kurz, was die Seele im Leibe, 
das ſind die Chriſten in der Welt.“ So heißt es darin; wer 
aber wit den damaligen Zuſtänden noch anderweitig bekannt 
iſt, der wird wiſſen, wie das hier zu beſchränken iſt. Nach 
Vorausſchickung deſſen gehen wir an die Beantwortung der in 
Nr. 2 aufgeworfenen Fragen. 

In unſerer Zeit gebrach es vor allem Andern an dem Glau⸗ 
ben an die göttliche Kraft des Chriſtenthums. Nicht nur in 
den höhern, ſondern auch bereits in den unteren Regionen gab 
es Unzählige, die da meinten: es laſſe ſich zwar über die 
chriſtliche Gerechtigkeit und Heiligkeit gut reden 
und das Geredete hör' ſich auch gut anz aber ſchriſt⸗ 
lich gerecht und heilig zu werden — das gehe 
heut zu Tage wohl nicht mehr gut an. Mit dieſem 
Unglauben an die umwandelnde, veredelnde und heiligende 
Kraft des Chriſtenthums verlor ſich nothwendigerweiſe auch das 
Streben nach chriſtlicher Veredlung und Heiligung. Der Aus: 
ſpruch Jeſu: „Suchet vor Allem das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit,“ wurde für antiquirt gehalten und man begnügte 
ſich mit den Leiſtungen des ſogen. „ehrlichen Mannes,“ als wenn 
es nicht ſchon unter den Heiden dergl. „Ehrliche“ gegeben und 
als wenn Chriſtus umſonſt gepredigt hätte! Bei dem Abgang 
des individuellen Strebens nach chriſtlicher Gerechtigkeit und 
Heiligkeit konnte es natürlicherweiſe auch kein ſittliches Ehr 
gefühl und keinen ſittlichen Gemeinſinn geben. Mochte auch 
dieſer oder jener mit allem Eifer nach einem wahrhaft chriſtl. 
Wandel ringen: es fand von Seiten der Mehrzahl in der Ge⸗ 
meinde keine freudige Theilnahme, keine Unterſtützung, ja nicht 
einmal ein einfaches Intereſſe daran ſtatt, geſchweige denn, daß 
man ſich daran erdaute und zur Nachahmung ermuntert fühlte. 
Und mochten auch dieſe und jene ein noch ſo unchriſtliches Leben 
führen, es fand von Seiten der Mehrzahl kein Mitleid, keine 
Fürbitte, keine brüderliche Zurechtweiſung ſtatt; dergleichen 
Dinge wurden Überfehen, wenn nicht etwa hie und da aus ger 
reizter Stimmung ein liebloſes Aburtheilen und Verdammen 
erfolgte. Der heilige Apoſtel Paulus drückt ſich das gegenſeitige 
Verhalten der Chriſten als Glieder eines Leibes alſo aus: 
„Wenn ein Glied etwas leidet, ſo leiden alle 
Glieder mit, und wenn ein Glied verherrlicht wird, 
fo freuen ſich alle Glieder mit;“ aber an dieſe chriſt⸗ 
liche Sympathie war hier unter den obwaltenden Umſtänden 
nicht zu denken. Etwas muß doch aber das menſchliche Herz 
haben, womit es ſich beſchäftige. Womit beſchäftigten ſich nun 
die meiſten Herzen? Mit der Bereitung ſinnlicher Genüſſe 
und mit der Erwerbung zeitlichen Gutes und zeitlicher Ehre; 
denn „die Begierlichkeit des Fleiſches, die Begier- 
lichkeit der Augen und die Hoffart des Lebens“ 
unterjochen nur allzu leicht das ſchwache Menſchenkind, na⸗ 
mentlich da, wo es von höheren Intereſſen nicht in Anſpruch 
genommen wird. Vorzüglich war es aber „die Begietlichkeit der 


325 


Augen“ oder die Habſucht, welche unter dem Volke jetzt ſchal⸗ 
tete und waltete. Nun hieß es nicht mehr: „Suchet dor 
Allem das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, 
das Uebrige wird euch hinzugegeben werden,“ ſon⸗ 
dern es lautete alſo: Suchet vor Allem Hab und 
Gut, das Uebrige wird von ſelber kommen. 
So ungefähr war es vor Einführung der Nüchternheits⸗ 
vereine, verſteht ſich an manchen Orten in einem höhern, an 
andern in einem geringern Grade und mit mannigfachen Schat⸗ 
tirungen. Wie aber jegt? Laßt uns ſehen. 
„Die Mitglieder der Nüchternheits vereine und wohl auch andere 
Leute haben jetzt für's Erſte die Einſicht gewonnen, daß es dem 
Menſchen mit Hilfe der Religion gar nicht ſo ſchwer iſt, der 
Völlerei, einer der hartnäckigſten Leidenſchaften erfolgreich zu 
entſagen. Dieſe Einſicht iſt ein unſchätzderer Gewinn für 
chriſtliche Sitte und chriſtliches Leben; denn an dieſe Einſicht 
knüpft ſich beinahe von ſeldſt der Glaube an die im Allgemeinen 
umwandelnde, veredelnde und heiligende Kraft der chriſtlichen 
Religion. Man komme nur dieſem jetzt noch dunklen Bewußt⸗ 
ſein zu Hilfe, man thue dem Volke dar, daß der rechte Gebrauch 
der chriſtlichen Heils⸗ und Tugend mittel uns nicht nur von dem 
Laſter der Völlerei, ſondern auch von andern Gebrechen, Feh⸗ 
lern und Laſtern befreien kann, wenn wir ernſtlich wollen. 
Und ernſtlich wollen muß man ja, denn das Himmelreich 
leidet Gewalt, und nur die Gewaltigen reißen es 
an ſich. Es gibt noch viele Gebrechen, Fehler und Laſter; 
doch Muth! ein lebendiger und freudiger Glaube an die gött⸗ 
liche Kraft des Chriſtenthums wird Vieles anders machen. 
Für's Zweite iſt bei den Mitgliedern der Müchternheitsvereine 
ein gewiſſes ſittliches Ehrgefühl und ein ſittlicher Gemein ſinn 
erwacht. Sie legen eine Ehre darin, dem Fuſel entſagt zu 
haben, ſie freuen ſich ob der gemeinſchaftlichen Umwandlung, 
ſie beob achten einander und halten mit einander, wo ſie gelegent⸗ 
lich zuſammenkommen, eine Art Ehrengericht, wenn etwa dieſer 
oder jener gegen das Nüchternheitsgelübde geſprochen oder ges 
handelt hat. Dieſes ſittliche Ehrgefühl und dieſer ſittliche 
Gemeinſinn iſt wiederum ein unfhägbarer Gewinn für chriſt⸗ 
liche Zucht und Sitte; denn obſchon dieſer Gemeinſinn bislang 
nur in dem Branntweinhaß ſeine Wurzel und ſein Object hat, 
ſo läßt er ſich doch auf Förderung der christlichen Zucht und 
Sitte überhaupt unſchwer ausdehnen. Wer die Völlerei 
haßt und die Nüchternheit liebt, der haßt auch zugleich alle die 
Folgen der Völlerei und liebt auch zugleich all den Segen und 
Nutzen der Nüchternheit. Man bringe dies dem Volke zum 
Bewußtſein. Wer aber dem neuerwachten ſitilichen Ehrgefühl 
und Gemeinfinn eine größere Extenſion geben will, der muß 
vor allem andern darauf bedacht ſein, das ſchon vorhandene Ehr⸗ 
gefühl und den ſchon vorhandenen Gemeinſinn zu erhalten und 
zu ſichern, denn ſchon beginnt bei den großen und 
verzweifelten Anſtrengungen der Hölle und ihrer 
Diener hie und da eine allmählige Abnahme zum 
Vorschein zu kommen. Gibt es wohl aber ein Mittel, 
das neuerwachte ſittliche Ehrgefühl und den Gemeinſinn zu er⸗ 
halten und zu ſichern? Allerdings, und ein feht vortreffliches: 
die fogenannten Sittengerichte. Man hat ſich heiſer geſchrien 
Über das dringende Bedürfniß der Sittengerichte, aber wo war 
die Möglichkeit, ſolche zu gründen?! Nun aber iſt nicht nur 
die Möglichkeit, ſondern auch die ſchicklichſte Gelegenheit zu 
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deren Gründung. Bei der jetzigen Stimmung des nüchternen 
Volkes würde es vielen darunter ſogar erwünſcht ſein, wenn die 
Geiſtlichen eine Art Sittengerichte konſtituitten, ſich an die 
Spitze derſelben ſtellten, von Zeit zu Zeit (im Schul⸗ 
lokal) Verſammlungen hielten, über das Gedeihen der Nüchtern⸗ 
heit und der christlichen Zucht und Sitte im Orte bei den An⸗ 
weſenden ſich erkundigten, zur Beſſerung der Irrenden geeignete 
Vorkehrungen träfen, über auswärtige Zuſtände intereſſante 
Berichte erftatteten, zweckdienliche Schriften verbreiteten, ſchöne 
Mäßigkeits⸗ und andere gute Lieder in Umlauf ſetzten ꝛc. ꝛc. 
Wenn wir die Sittengerichte nicht jetzt gründen, fo werden fie 
wie anhet nur pia vota bleiben. Was wäre das aber für ein 
Schaden für Kirche und Staat! Ich fage: für Kirche und 
Staatz denn, wie Hirſcher ſagt, „Gottesfurcht und Gottes⸗ 
liebe iſt weſentlich auch Ehrerbietung und Treue gegen die Obrig⸗ 
keit. Wer nämlich Gott gibt, was Gottes iſt, d. h. wer Gott 
in Ehrfurcht und Liebe nach Chriſti Lehre dient, der unterwirft 
ſich auch der Obrigkeit, weil fie ihm von Gott geſetzt iſt. Er 
thut es um Gotteswillen, und thut es genau ſo treu und 
herzlich, als er Gott in ſeinem heiligen Willen wahehaft fürchtet 
und liebt. Wer dagegen der Obrigkeit gibt, was er ihr ſchuldig 
iſt, ohne daß er es aus Gewiſſenhaftigkeit thut und um Gottes⸗ 
willen, der gibt ihr das Schuldige, wenn und ſoweit er 
eben muß; und gibt ihr das Schuldige nicht, 
ſobald er es ungeſtraft unterlaſſen kann.“ 

Was die Mäßigkeitslieder anlangt, fo hat uns Seling reich⸗ 
lich damit bedacht; der Herr Cooperator Lellek in Hultſchin 
würde ſich's gewiß zu einem Vergnügen machen, ſeine Sprach⸗ 
kenntniß zu einer angemeſſenen Uebertragung derſelben in's 
Mähriſche zu verwenden, wenn nur erſt die Abnahme ge⸗ 
ſichert wäre. 

Wird es uns, was nicht zu bezweifeln iſt, durch Gründung der 
Sittengerichte gelingen, das Volk bei der jetzigen Nüchternheit 
zu erhalten und chriſtlich mehe und mehr heranzubilden: ſo 
wird hieraus auch auf die mittlere und höhere Klaſſe ein wohl⸗ 
thätiger Einfluß hervorgehen. Die Verſoffenheit der niedern 
Volksklaſſe und die hiermit in Verbindung ſtehende Rohheit 
und Unfittlichkeit hat nicht wenig dazu beigetragen, die Religion 
bei den vorhin genannten Klaſſen um ihren Kredit zu bringen. 
Das gemeine Volk hielt nämlich auch in ſeiner Ausartung noch 
fo ziemlich auf die äußere Religionsübung. Siehe da, dachte 
man bei ſich, wie religiös — und wie ſchlecht doch dieſe Leute 
ſind! Was ſollen wir alſo von der Religion halten, wenn ihre 
Ohnmacht ſo am Tage liegt! Nun werden ſie wohl aber ein⸗ 
ſehen, daß ihre Vorſtellung eine falſche geweſen; denn auch die 
beſte Arznei wird bei dem Kranken wenig oder gar nichts wirken, 
wenn ſie nicht auf die vorgeſchriebene Weiſe gebraucht wird; 
und fo kann auch die Religion wenig oder gar nichts wirken, 
wenn ſie blos äußerlich, blos mit dem leiblichen Munde und 
der Anweſenheit des Leibes, und nicht auch im Geiſt und in 
der Wahrheit geübt wird. So dürfte denn die Religion in 
Folge der durch die Nüchternheitsvereine herbeigeführten ſitt⸗ 
lichen Umwandlungen der niederen Volksklaſſe auch in den 
höhern Regionen wiederum mehr zu Ehren und zur Geltung 
kommen. Gott gebe ſeinen Segen: 

Man muß das Eiſen ſchmieden, fo lang es warm iſt, d. h. 
ſollen die Nüchternheitsvereine in ihrem anfänglichen Eifer ver⸗ 
harren, und wollen wir all den Nutzen und Segen haben, der 
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für Kirche und Staat daraus erwachſen kann: fo müſſen wir 
ohne Säumen die Hand an's Werk legen und die bier in Vor: 
ſchlag gebrachten Sittengerichte oder andere dergleichen Erhal⸗ 
tungs⸗ und Förderungsmittel ſchleunigſt in Gang beingen. Sehr 
zu wünſchen wär es aber, daß ſich die Herren Pfarrer an ihre 
Herren Dekane wendeten, damit durch diefe, den Fürſterzbiſchöf⸗ 
lichen Commiſſarius zu Katſcher an der Spitze, eine gewiſſe 
Gleichförmigkeit zu Stande käme; denn Gleichförmigkeit und 
Einheit machen jegliche Einführung noch einmal ſo leicht. 

O Gott! der du ein fo gnadenvolles und bewunderns würdiges Werk 
unter uns vollbracht haſt, verleih' uns Eiſer, Kraft und Einſicht, ſel⸗ 
biges zu pflegen und fortzuführen, damit uns all der Segen und 
Nutzen erwachſe, der unter Deinem Beiſtand daraus gewonnen wer⸗ 
den kann. Durch Jeſum Chriſtum, unſern Heiland. Amen. 

Naſſ., den 27. Sept. FÜR 


Diözefan :- Nachrichten. 


Köben, 25. Septbr. In den Schleſiſchen Provinzialblättern 
vom Auguſt d. J., achtes Stück, Seite 129 ff., iſt vom H. Paſtor 
Anders aus Groß⸗Glogau ein Verzeichniß derjenigen Kirchen Schle⸗ 
ſiens und der Grafſchaft Glatz veröffentlicht worden, welche von den 
Evangeliſchen gebaut worden fein ſollen und dennoch denſelben ent: 
zogen worden ſind. Vor allen iſt die Pfarrkirche zu Köben — 
ſchon einige Mal als diejenige namhaft gemacht, von der geſchichtlich 
feſtſteht, daß fie evangeliſchen Ueſprungs ſei, — auch dieſes Mal 
unter Nr. 8 S. 131 J. c. als ſolche bezeichnet worden. 

Dies iſt indeß, wie aus Nachſtehendem hervorgeht, keineswegs 
geſchichtlich feſtbegründet, wenn es auch ſchon mehrere Mal, ohne eine 
Widerlegung zu erfahren, als eine geſchichtliche Wahrheit verkündigt 
worden iſt und wiederholt als eine ſolche verkündigt wird. Um zu 
zeigen, daß dieſe wiederholt verkündigte geſchichtliche Wahrheit nicht 
über allen Zweifel erhaben daſteht, laſſe ich hier ein bei der hieſigen 
Pfarrkirche befindliches Aktenſtück vom Jahre 1754 ſelbſt reden, in 
welchem die bei der betreffenden Behörde vom damaligen evangeliſchen 
Gutsherrn angebrachten Anſprüche an dieſe Kirche geſchichtlich erwogen 
werden. 

Es heißt unter andern darin wörtlich alſo: 

„Ihr Alter und erſte Stifiung find ungewiß; denn bie aus: 

wendig über der Hallthür befindliche Jahrzahl weiſet auf 1587. 

Es weiſet ſich aber auch gar deutlich aus, daß dieſes Stück nicht 

mit dem erſten Bau, ſondern erſt nachher müſſe fein aufgeführt 

worden; dieſes mag wohl ſein und iſt glaublich, daß Fe zu der 

Zeit von einem Kottwige, — welcher vor den orſten Stifter 

aber nur muthmaßlich angegeben wird — anſehnlich reparirt 

worden ſei; denn eine unweit der Hallthüre zugemauerte Thüre 
mit einem Spitzgewölbe — da die zu eben der Zeit, nemlich 

Anno 1587 gebaute Thür und aus dieſer wiederum in die 

Kieche ein Citkelgewölbe haben, zeiget durch ihre Bauart, daß 

dieſe Kirche von weit älterer Stiftung ſein müſſe.“ ö 

Der als Stifter der hieſigen Pfarrkirche angegebene Georg von 
Kottwitz hat alſo wohl nichts als die Halle zur Kirche neu aufgeführt, 
die Kirche ſeldſt reparirt und, was die Hauptreparatur ausmachen 


mchte, fie für den evangeliſchen Cultus eingerichtet. Daß fie ur: 
ſprünglich aber zur Ausübung des katholiſchen Cultus müſſe erbaut 
worden ſein, dafür ſpricht ihre ganze Anlage, abgeſehen davon, daß 
die Ausführung derſelben auf eine weit ältere Zeit als 1587 bin: 
weiſet. Der vorurtheilsſreie Beſchauer kann eine urfprünglich evan⸗ 
geliſche Kirche in ihr auch nicht einmal vermuthen. 

Die Behauptung, wie fie ſich in Ehrh. Presbyt. des Fürſten⸗ 
thums Glogau S. 298 ausgeſprochen findet und worauf Herr Paſtor 
Anders ſich beruft, iſt aber nichts weiter, als eine ſolch unmöglich 
ſcheinende Vermuthung; da ſie im vorliegenden Falle authentiſcher 
Urkunden ermangelt, aus denen fie lediglich und allein glaubwürdig 
bewieſen werden könnte. Denn die Urkunden über die Gründung 
hieſiger Pfarrkirche ſind, wie die mir vorliegenden Pfarrakten ſagen, 
bei dem großen Brande vom 26. Mai 1722, wo Kirche und Pfarrei 
gänzlich abbrannten, mit verbrannt. Eine Vermuthung aber iſt noch 
keine Gewißheit und es muß der Geſchichte allerdings Schmerz ver⸗ 
urſachen, daß es noch immer welche gibt, die ihr in's Angeſicht be⸗ 
haupten: es fei dies oder jenes gewiß geſchehen, wovon fie jedoch mit 
Gewißheit nichts weiß. 

Zum Schluſſe nur noch die Frage: würde man wohl bei der 
1708 getroffenen Alt: Ranftädtifchen Convention bei einigem Rechte 
an die hieſige Pfarrkirche verſäumt baben, dieſelbe zu vindiciren? 

C. G. Langer, Pfarradminiſtrator. 


Breslau. Auf die Gefahr hin, auch für zelotiſche Eiferer 
zu gelten, welches Prädikat „Ein katholiſcher Geiſtliche“ neulich 
in der Brest. Zeit. denjenigen beilegte, welche mit feiner Sympathie 
für jenes Blatt nicht übereinſtimmen, glauben wir uns doch nichts⸗ 
deſtoweniger aufgefordert, die höchſte Indignation auszusprechen, 
welche neuerdings der Artikel der Brest. Zeit. Nr. 229 „aus Rhein: 
preußen,“ datirt vom 23. Septbr., in uns erregt hat. 

Nachdem darin gefagt worden, daß die dortigen Prälaten ſich 
bemühen, der Zeitungspreſſe eine katholiſche Färbung zu geben, heißt 
es unter anderm: ob ſie (die Prälaten) aber, trotz ihres leider in 
neueſter Zeit ſehr geſtiegenen Ein fluſſes ihre unduldſame An ma— 
ßung, die politiſchen Zeitungen nach Willkühr zum Tummel⸗ 
platz einer gehäſſigen Polemik über Religionsfragen zu 
machen, ſchon in nächſter Zukunft durchzusetzen vermögen, iſt ſehr 
ſtark die Frage ꝛc. 

Ohne nun der anderen in dieſem Artikel enthaltenen gehäſſigen 
Inſiauationen gegen jene Prälaten zu gedenken, reicht dies ſchon hin, 
zu fragen: Was ſoll man wohl als Katholik zu einem ſolchen — 
wie zu mehreren durch die Ausſtellung des heil. Rockes in Trier ver⸗ 
anlaßten — für uns fo rückſichtslo ſen Artikeln fagen? 

Iſt das Duldung und Aufklärung? Gott behüte uns Katho⸗ 
liken vor einer ſolchen Aufklärung, die nur darin beſtebt, fortwährend 
entweder die Religion Anderer oder ihre Diener durch gehäffige In: 
ſinuationen zu verdächtigen. — Wollten wir allemal die faſt täglich 
ſich wiederholenden Angriffe und Verdächtigungen unſerer hl. Kirche, 
die wohl kein Katholik, der es irgend gut mit ihr meint, ruhig hin⸗ 
nehmen kann, abweiſen, wir hätten vollauf Beſchäftigung damit. 

Wünſchenswerth wäre es aber, daß die Katholiken, deren nicht 
ein unbedeutender Theil Abonnenten der Bresl. Zeitung ſind, lieber 
mit dergleichen Artikeln verſchont blieben, die keineswegs die Dul⸗ 
dung zu fördern geeignet ſind. 

Ein katholiſcher Bürger 
im Namen Vieler. 
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Es kann nur als Beweis des ungemeinen Grades leidenſchaft⸗ 
licher Befangenheit angeſehen werden, wenn die Zeitungen im Aerger 
über die ungeheure Menge der Wallfahrer in Trier küczlich von 
Anbetung des heil. Rockes Chriſti ſprachen, da doch auch 
der unverſtändigſte Nichtkatholik nachgrade wiſſen kann, daß 
die Katholiken nur Gott allein anbeten, und die Verehrung 
des heil. Rockes von keinem Katholiken bis zur Anbetung geſtei⸗ 
gert wird. Daß aber die Anbetung des Gottſohnes Chriſtus 
durch den Anblick und die Verehrung des Kleides, das Er in ſeinem 
welterlöſenden Leiden trug, mächtig angeregt und geſtärkt wird, geben 
wir gern zu, obwohl wir wiſſen, daß eben dieſe Anbetung Chriſti 
vielen getauften Unchriſten ein Stein des Anſtoß's iſt, den fie, hinge 
es von ihnen ab, nur zu gern aus dem Wege räumen möchten. 
Aber alle hierauf zielenden Bemühungen find und bleiben fruchtlos; 
denn die Katholiken ſtehen unerſchüttert feſt im Bekenntniſſe an 
Chriſtus, den Sohn Gottes, dem Anbetung gebührt in Ewigkeit! 


Breslau, 9. Oktbr. Zu den in Nr. 236 der Schleſ. Zeit. 
über die Gräfin Johanna v. Droſte⸗Viſchering aufgenomme⸗ 
nen Nachrichten und reſp. Widertegungen kann ich, wenn es einer 
weitern Beſtätigung bedürfte, noch hinzufügen, daß ich das Vergnü⸗ 
gen gehabt habe, dieſelbe den 14. Sept. in Cöln im Gaſthauſe zum 
„Goldnen Stern“ zu ſehen und zu ſprechen, als ſie auf der Rück⸗ 
reiſe nach Weſtfalen ſich befand. Sie war aber, und zwar ohne 
Krücken, aus der Kirche zum heil. Remigius, wo ſie die heil. Meſſe 
gehört hatte, zurückgekehrt, und bewegte ſich auf ihrer Stube ohne 
alle Unterſtützung wie jede andere geſunde Perſon. 

Dr. Ritter, Domkapitular. 


Aus Niederſchleſien. Eine der erfreulichſten Erſcheinun⸗ 
gen in unſerm Niederſchleſien iſt das Wiederaufblühen des katholi⸗ 
ſchen Gymnaſiums in Sagan. Dieſe grade in hieſiger Gegend für 
die Katholiken ſo einflußreiche und nützliche Lehranſtalt hatte in 
neuerer Zeit nur einen ſehr beſchränkten Wirkungskreis, iſt aber in 
den letzten Jahren durch die dankenswerthen Bemühungen und An⸗ 
ordnungen der hohen königl. Behörden und durch die lobenswürdige 
Thätigkeit des dermaligen Rektors Herrn Dr. Flögel weſentlich erwei⸗ 
tert und gehoden worden, ſo daß nur der Wunſch noch übrig bleibt, 
daß auch die oberſte Klaſſe (Prima) recht bald eröffnet und ſomit 
das bisherige Progymnaſium in ein vollſtändiges Gymnaſium aus: 
gebildet werde. Iſt auch die Zahl der Katholiken Niederſchleſiens 
bedeutend geringer, als die der Proteſtanten, ſo iſt ſie doch noch groß 
genug, um zwei Gymnaſien in Anſpruch nehmen zu dürfen, zumal 
wenn man bedenkt, daß es den in hieſiger Gegend wohnenden meiſt 
armen Katholiken nicht möglich iſt, ihre Kinder auf das entferntere 
kathol. Gymnaſium in Groß: Glogau zu ſenden. Ueberdies beſitzt das 
Saganer Gym naſium feit frühern Zeiten nicht unbedeutende Fonds 
und recht anſtändige Stipendien. Sollte dieſes Gymnaſium den 
Katholiken entzogen werden, ſo würden, wie dies in der Gegend von 
Sorau, Guben, Lauban und Görlitz der Fall iſt, viele kathol. Kinder 
von den Studien abgehalten oder vielleicht ihrer Religion entfremdet 
werden. Demnach ſollten wir meinen, daß es wohl keinen Katholi⸗ 
ken gibt, der dei Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe das Aufblühen 
des Saganer Gymnaſiums nicht auftichtig wünſcht und der diesfaͤlligen 
Fürſorge der hohen Behörden ſeinen innigſten Dank zollt. — 

Zu dieſer kurzen Betrachtung wurde Referent veranlaßt durch 
Anſicht des ſo ebenvorliegen den Programms, in welchem nach einer 


Abhandlung vom Herrn Dr. Hildebrand der jetzige Rektor Herr Dr. 
Flögel die Schulnachrichten mittheilt. Etatsmäßig wirkten an der 
Anſtalt 9 Lehrer. Neben Tertia und Quarta beſteht feit 3 Jahren 
eine Realklaſſe. Die Schülerzahl betrug im abgelaufenen Schul⸗ 
jahre 173. 


Aus Niederſchleſien. Wie weit proteſtantiſche Ignoranz 
im eigenen und fremdem Hauſe oft geht, zeigt das Wochenblatt zu 
Sorau in der Niederlaufig. 

Bei einem flüchtigen Aufenthalte in Sorau fiel mir nämlich 
Nr. 38 vom 21. Sept. a. c. in die Hand und ich fand unter den 
Miszellen auch das wahrſcheinlich aus der Breslauer oder Berliner 
Allgem. Zeitung abgeſchriebene Hiſtörchen nacherzählt, wie ein Huſi⸗ 
rer der Berliner Polizeibehörde die Anzeige gemacht habe, daß eine 
Müllersfrau aus einem Dorfe unweit Lübben an der Spree von ihm 
ein ſchnellwirkendes Gift gegen gute Bezahlung verlangt, und durch 
eine beſondere Miffien eines Beamten aus Berlin an dieſelbe ſich 
herausgeſtellt habe, dieſe 26 Jahr alte Evastochter habe wirklich 
ihres 64jährigen Mannes ſich entledigen wollen. Soweit hatte ich 
auch das Geſchichtchen, welches nur von Verblendung menſchlicher 
Leidenſchaft zeugt, in der Breslauer Zeitung geleſen, und weder 
etwas Anſtößiges noch Erbauliches darin gefunden. Aber was 
macht die Redaction des Sorauer Wochenblatts? Sie ſetzt folgende 
erbauliche Worte hinzu: „Vor der Sünde duefte ſie (die junge 
Mällersfrau) ſich freilich nicht fürchten, ſie brauchte ja nur nach 
Trier zu wallfahrten; kam ſie zeitig genug, um den heiligen Rock 
zu ſehen, ſo waren die Sünden ihr vergeben.“ — Mein katholiſches 
Blut brachte dieſer Unſinn freilich nicht in Wallung; im Gegen⸗ 
theile amüſirte mich das Hiſtörchen, zumal ich weiß, daß in Lübben 
an der Spree gar wenig katholiſche Seelen und in der nächſten um⸗ 
gebung noch weniger oder gar keine ſich befinden, folglich die beregte 
26 Jahre alte Müllersfrau höchſt wahrſcheinlich Proteſtantin ge⸗ 
weſen iſt (und wäre ſie katholiſch geweſen, hätte es wohl die liebevolle 
Redactien zur größeren Erbauung erwähnt); aber ich wollte die 
Gelegenheit benutzen, Katholiken und Proteſtanten folgenden heil⸗ 
ſamen Rath zu ertheilen: 

Liebe katholiſche Seele ärgere dich an ſolchen Trebern nicht! du 
haſt ja kein Bedürfniß, dich damit zu mäſten. 

Liede proteſtantiſche Seele, die du die neue proteſtantiſche Lehre 
der betreffenden Redaction von der leichten Sündenvergebung noch 
nicht zu der deinigen gemacht haſt, nimm keinen Anſtoß an ihrer 
Bös willigkeit und Bornirtheit! — 

Und du, liebe Redaction des Sorauer Wochenblattes, wenn du 
eines Reue⸗ oder Schamgefühles über deine Seitenhiebe gegen die 
kathol. Kirche fähig und noch nicht unverbeſſerlich biſt: mache dir 
deine Lehre und deinen Rath zu Nutzen, gehe hin, wallfahrte nach 
Trier und bedecke mit dem heil. Rode Jeſu dein Angeſicht, daß die 
Chriſtenheit deine Schamröthe nicht ſehe. N 


Von der Oder. Während im Weſten unſeres Vaterlandes 
Hunderttauſende gläubiger Katholiken nach Trier pilgern, um an dem 
Anblicke der daſelbſt ausgeſtellten Reliquie ihren Glauben von Neuem 
zu beleben um ihre Liebe zum leidenden und ſein Leben für unſer 
Seelenheil aufopfernden Erlöſer zu entflammen, eilen in unſerer 
Provinz aber Tauſende zu den Gnadenorten, deren Schleſien mehrere 
beſitzt, um dort fern von jeder zerſtreuenden Sorge und ſtörenden 
Beſchäftigung einige Tage hindurch der Andacht obzuliegen. Ins⸗ 
befondere iſt es der St. Annaberg bei Coſel, den zahlloſe Scharen 
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frommer Chriſten im Laufe eines jeden Jahres beſuchen, zumal am 
Kreuzerhöhungstage, den 14. September. Es gereicht uns zur 
größten Freude, als Augenzeuge berichten zu können, daß das heurige 
Keeuzerhoͤhungsſeſt das ſprechendſte Zeugniß von dem Wachsthume 
des wahren Glaubens und religiöſen Eifers jedem Beobachter darbot. 
Nicht nur aus Schleſien, ſondern auch aus Polen und dem benach⸗ 
barten Oeſterreich waren fromme Züge von betenden und ſingenden 
Wallfahrern berbeigekommen. Die Zahl der polniſchen Pilger mochte 
ſich auf 30,000, die der deutſchen auf 4 —5000 belaufen hoben. 
Wenn ſchon dieſe enorme Zahl einen impoſanten Eindrack zu ma⸗ 
chen geeignet war, fo wurde dieſer noch geſteigert und zur Bewunde⸗ 
rung erhöht durch die Kundgebung jener tiefen, innigen Frömmig⸗ 
keit, die Aller Herzen durchglühte, auf jedem Antlitz ſich ausprägte, 
in jeder Handlung ſich offenbarte. Die Beichtſtühle waren umla⸗ 
gert, der Tiſch des Heren umdrängt, die anweſenden Prieſter genüg⸗ 
ten kaum, um dem nach der Seelenſpeiſe hungernden Volke das 
Brot des Lebens zu reichen. In zwei mächtigen Zügen, die deutſche 
Prozeſſion zuerſt, die polniſche einige Zeit ſpäter, wurden die Andäch⸗ 
tigen den 14. und 15. September hinausgeführt auf die Calvaria. 
Ich übergehe mit Stillſchweigen die Schilderung deſſen, was die 
jugendlichen Prediger, deren dießmal eine größere Zahl als ſonſt ſich 
eingefunden hatte, zur Ehre Gottes, zur Beförderung der Andacht, 
zur Belehrung, Beſſerung und Heiligung der Seelen beigetragen 
und gewickt haben. Der Dank der hörenden Menge, ihre Rüh⸗ 
rung, ihre Thränen lohnen mehr, als die glänzendſten Worte. Aus 
den Leidensſtationen des Herrn wurden die Heilswahrheiten in feuri⸗ 
ger Rede entwickelt, das Glück des wahren, unverfälſchten Glaubens 
den Zuhsrern vorgeführt, die von der Wahrheit des vorgetragenen 
Evangeliums ergriffen, in freudiger Begeiſterung den Herrn der Wel⸗ 
ten prieſen, zu den Füßen des Kreuzes ihre Schuld beweinten, dem 
ſterbenden Heilande ihre Seelen empfahlen, und an ſeinem Grabe 
Herz und Hand erhebend, um Segen des Himmels für ſich und die 
Ihrigen und um den wahren Frieden flehten, den die Welt mit all 
ihren Gütern nimmer zu geben vermag. Der 15. September iſt 
der Verehrung der heiligſten Gottesmutter geweiht. An den Sta: 
tionen ihrer Schmerzen und ihrer Glorie wurde ſie dargeſtellt als 
Gegenſtand, würdig der zärtlichſten Liebe und der treueſten Nachfolge 
für alle diejenigen, die in ihrem göttlichen Sohne ihren Befreier von 
Sünde und Tod erkennen. Tief iſt ihre Verehrung in die Herzen 
des gläubigen Volkes gedrungen, eine Erſcheinung, um ſo erfreuli⸗ 
cher, je zügelloſer in unſerer Zeit die Schmähungen ſind, die von un⸗ 
glaͤubigen Zungen gegen die heilige Mutter des Erlöſers ausgeſtoßen 
werden. Ihrer Fürbitte empfahlen ſich die zahlreichen Schaaren, 
die in ihr und um ihretwillen den barmherzigen Gott mit um fo 
größerer Andacht lobprieſen und anbeteten. 

Dieß der Verlauf der St. Annaberger Andacht. Ref. kann 
dem Verhalten des ſo zahlreich zuſammengekommenen Volkes nur 
das lauteſte Lob ſpenden. Selbſt das ſpähendſte Forſcherauge hätte 
nicht einen jener fo oft an den Wallfahrten gerügten und faſt eben fo 
oft erdichteten oder übertriebenen Uebelftände entdeckt. So ſehr auch 
die Pilger durch Bildung, Sitten, Stand, Sprache, Tracht ſich 
unterfchieden, fo waren doch alle ſich aleich in Eifer für die Religion 
und ihr Seelenheil. Darum, was unter anderen Umſtänden eine 
reine Unmöglichkeit geweſen wäre, herrſchte unter Allen und zu jeder 


Stunde die größte Ordnung. Kein Unfall, auch nicht das mindeſte 
Aergerniß ſtörte die Feierlichkeiten. Dazu trugen für das eben ver⸗ 
floſſene Feſt noch beſondere Umſtände viel bei. Das unſichere Wet⸗ 
ter hatte jene Schauluſtigen ferngehalten, die zu anderen Feſten das 


hingekommen waren, nicht um Gott die Ehre zu geben, ſondern um 


ihre Neugierde zu befriedigen, deren Gebahren bisweilen einen wider: 
wärtigen Eindruck machen mußte, und am wenigſten geeignet war, 
zur Erbauung zu ſtimmen. Ferner waren mehrere Prozeſſionen, 
die früher jeder befonderen Leitung entbehrten, mit geiſtlichen Füh⸗ 
rern hier angelangt, fo daß ſelbſt die Möglichkeit zu irgend einer Un: 
ordnung benommen war. Endlich aber und hauptſächlich hat der 
nunmehr weit verzweigte Mäßigkeitsverein auch hier feine ſegenvollen 
Wirkungen geäußert. Die vielen Tauſende, die ſämmtlich guten 
Willens in chriſtlicher Liebe jedes ihnen empfohlene Opfer zur Ehre 
ihrer Religion und zum Beſten des eigenen und fremden Wohles zu 
bringen bereit waren, gehörten zum bei weiten größten Theile ſchon 
dem Nüchternheitsvereine an; die aber, welche das Gelübde der Ent⸗ 
ſagung noch nicht Gelegenheit gefunden hatten abzulegen, thaten es 
auf dem Gnadenorte in die Hände des ehrwürdigen Pater Stephan, 
der innerhalb der St. Anna-Kirche feine Stimme zu Gunſten der 
Nüchternheit erhob und gegen 2,000 neue eifrige Jünger gewannz 
anderſeits haben die Andachtsübungen eine wohlthätige Rückwirkung 
auf die Befeſtigung des geleiſteten Mäßigkeitggelübdes ausgeübt. 
(Schluß folgt.) Ä 


Oberſchleſien. Naxfolgende Thatſache, welche ein erfreu⸗ 
liches Gegenereigniß zu dem verabſcheuungswürdigen Attentat vom 
26. Juli d. J. bildet, und die beweiſet, daß Treue und Anhänglich⸗ 
keit an das theure Königshaus auch in den ſtillen Kloſtermauern hei⸗ 
miſch war, — dürfte zu einer kirchlichen Feierlichkeit in den kathol. 
Kirchen unſers lieben Schleſiens Veranlaſſung geben, und bin ich der 
Anſicht, daß ſich dieſe Feier mit der des 15. Oktober recht gut ver⸗ 
einigen ließe, und letzterer eine noch erhöhte Bedeutung verleihen 
würde. Ich meine die im Jahre 1744 durch die Geiſtesgegenwart 
des damaligen Abtes Tobias Stuſche bewirkte Rettung Friedrichs des 
Einzigen in dem Kloſter Kamenz. — Beiläufiz will ich noch bemer⸗ 
ken, daß nur noch zwei Mitglieder des ehemaligen Stiftes Kamenz 
leben, nämlich Schreiber dieſer Zeilen, Edmund Nawa, ſeit 1811 
in cura animarum zu Dollna bei Gr.⸗Strehlitz und Pater Elias 
Schalich, emeritirter Pfarret zu Heinrichswalde, z. Z. in Reichenftein 
privatiſirend. 


Herr Pfarrer Vogt in Stettin erhielt aus Schweidnitz für dle barm⸗ 
herzigen Schweſtern in Berlin 3 Thlr. und für die armen Kinder des 
Stettiner Miſſionsbezirks 7 Thlr. 


Für die Miffionen: 
Aus Breslau 2 Thlr. 26 Sgr. 8 Pf., desgl. 2 Thlr. 14 Sgr., durch 
H. Pf. L. in B. aus den Gemeinden B. O. B. A. 16 a Breslau 
5 Thlr., Alt⸗Schönau vom Bauer Hauptmann 1 Thlr., Breslau von B. R. 
3 Thlr., Hirſchberg 14 Thlr. 


Correſpondenz. 
P N. in D. und B. L. in B. Für vorige Nr. zu ſpät. — D. B. in B. 
Theilweiſe. — P. P. in B. Sehr gern. — W. V. D. in P. Wir ſchreiben. 
P. K. in L. Antwort nächſtens. Die Red. 
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